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Wonnements -Umladung.
M it 1. August 1871 beginnt ein neues Abon­

nement auf daö „La ibache r T c i^ b la tt."
B is  Ende August  1871:

Für Laibach .......................................... 70 kr.
M it der P o s t .................................... 95 fr.

W U -  Auf das „Laib. Tagblatt" kann täglich
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Magyaren niib Deutsche.
Jenseits der Leitha hat der magyarische Stamm 

seit mehr beim zehn Jahren die ausschließliche Füh­
rerschaft in politischen Dingen vollkommen in Hän­
den. Namentlich die Adeligen beuteten die Nieder­
lagen des Reiche« schonungslos zu ihren Gunsten, 
zur Festigung ihrer Herrschergelüste aus, und weil 
sie gleichzeitig das Banner der 48er Verfassung 
erhoben und mit liberalen Fräsen zu flunkern ver­
standen, kam ihnen vielseitig die öffentliche Meinung 
mit Sympathie entgegen. Sic erreichten mich voll­
ständig ihren Zweck. Siebenbürgen, Kroatien, Sla- 
vonien, die Militärgrenze wurden ihnen nach und 
nach auSgeliefert; sie geboten über die umfangreich­
sten Machtmittel — aber welche Erfolge haben sie 
bis jetzt erzielt? Der Adel betrachtet Ungarn als 
seine ausschließliche Domäne, er hat sich aller 
Staatsmittel1 vom Ministerposten bis zum niedrig­
sten Komitatsamte hinab ausschließlich bemächtigt, 
über sämmtliche Abgeordnetenmandatc des Reichs­
tags gebietet er unumschränkt, unbarmherzig wird 
das Bürgerthum vom öffentlichen Leben fern gc- 
hcittcn; in Bezug auf die Sprache wird in Schulen 
und Aemteril eifersüchtig darüber gewacht, daß ja

nur das Magyarische zur Geltung komme. Und 
dennoch w ill es mit dem Magyarenthnm nicht vor­
wärts und dringen'Tag für Tag die drolligsten 
SchmerzenSschreie der Sohue Arpads zu uns her­
über. Unaufhörlich sind ihre Klagen von den Ger- 
manisirungsgelnsteu der Deutschen, vom Ueberhaud- 
uchmcu deS deutschen Elementes, von Verdeutschung 
ihrer Städte, namentlich der Hauptstadt, von der 
Überschwemmung des Landes mit deutschen Gast- 
wirthen und Kellnern, Handelshäusern und Krä­
mern; ja es kam zu förmlichen Kriegserklärungen 
und Acchtuugeu deutscher Speisekarten nnd Preis­
tarife. Und dennoch verliert das Magyarenthuin im 
großen öffentlichen Leben sichtlich an Boden und 
wird aus mehr als einer Stellung verdrängt. Sah 
sich doch unlängst selbst daö ungarische Justizmini- 
fterium geuöthigt, sämmtliche Gerichte Ungarns an- 
zuweisen, sich im direkten Verkehr mit den diessei­
tigen Gerichten ausschließlich der deutschen Sprache 
zu bedienen oder inindrstens ihren Ersuchschreiben 
deutsche Ucbersetzuugen beizulegen. Sollten gegen 
den Vollzug einer solchen direkten Korrespondenz in 
deutscher Sprache sprachliche Hindernisse obwalten, 
seien die ungarisch gefaßten Ersuchschreiben dem un­
garischen Justizministerium vorzulegen, welches die 
Uebersetzmtg besorgen werde. Man hat eben die 
Unmöglichkeit einfehen gelernt, ohne schwere Schä­
digung und Verschleppung des Rechtsganges in den 
unterschiedlichen Idiomen der Palazki, Petrino, Go- 
luchowski und Costa sich zurechtzufinden. Auch 
das diesseitige k. k. Justizministerium hat demnach 
die Gerichte und Staatsanwaltschaften angewiesen, 
bei ihren Dienstkorrespondeuzeit, mit de» ungarischen 
Behörden sich künftighin ausschließlich der deutschen 
Sprache zu bedienen.

Dieser Erlaß ist gewiß der sprechendste Beweis 
dafür, wohin es in Oesterreich, nachdem man ein­

mal die sonderbaren, kostspieligen Experimente satt 
haben wird, schließlich noch kommen muß. Die deut­
sche Sprache wird und muß natnrnothwendig ohne 
Zwang von selbst wieder das völkerverbindende O r­
gan des Reiches werden. Seit Szechenyi in den 
:50er Jahren es jedem Ungar zur Pflicht gemacht, 
das heimische Idiom in der Schule, auf der Kanzel, 
in den Hörsälen, vor Gericht und im Parlament 
ausschließlich zu pflegen, welchen Werth hat seitdem 
der Ungar auf seine Sprache gelegt, wie eifersüchtig 
hat er im öffentlichen wie im Privatleben über die 
Geltendmachung derselben gewacht! Und siehe da, 
die Verhältnisse sind mächtiger, als das stärkste 
Nationalitätsgefühl.

Wo immer in Ungarn es sich um Kultur« 
fragen handelt, hat man duschen gelernt, daß man 
auch einer Kultur- nnd Weltsprache bedarf. Pest 
z. B . hat durch die Kouzentriruug des politischen 
Lebens daselbst nach 1860 einen riesenhaften Auf­
schwung genommen, wie wir ihn sonst nur in den 
Pflanzstätten jenseits des Ozeans unter dem Sternen­
banner der Union erleben; es arbeitet sich raschen 
Schrittes zur Weltstadt empor. Aber der Anstoß 
geht nicht aus vom ungarischen Volksthum; es ist 
vielmehr deutscher Geist und deutsches Kapital, 
welche dort die Werkstätten ihres Fleißes auffchlagen 
und sich durch friedliche, ununterbrochene Arbeit die 
gebührende Stellung erobern. Und gerade die Ohn­
macht der magyarischen Heißsporne, dieser friedlichen 
Eroberung mit den Machtmitteln des Staates Ein­
halt zu thun, läßt den Deutschenhaß manchmal zu 
sträflichem Uebermnthe ausarten und in seiner R a t ­
losigkeit zu den kleinlichsten Mittel» greifen, ein Be­
weis, daß mau die zwingende Ursache dieser Erfchei- 
nnngen noch lauge nicht begreifen werde.

Abgesehen davon, daß schon die Stellung der 
magyarischen Raße in dem von ihr politisch be

Feuilleton.

D ie Kunstausstellung.
Oessentliche Schaustellungen von Werken der 

Plastik, Maleret und der zeichnenden Künste haben 
den Zweck, die Schöpfungen der Kunstwerkstätten zu 
allgemeiner Kenutuiß zu bringen, Kunstsinn und 
Geschmack in immer weitere Kreise zu verbreiten 
und _ nebenbei den kunsthändlerischeu Betrieb der 
Kunstichopfungen zu vermitteln. Während sie ur­
sprünglich nur von einzelnen großen Meistern ver­
anstaltet wurden, um die Welt mit ihren Leistungen 
bekannt zu machen, gingen sie später von den Kunst­
akademien selbst aus. So hatte die Pariser Kunst­
schule ihre erste öffentliche Ausstellung schon vor fast 
200 Jahreu (1673). Seitdem sind nicht nur sämmt­
liche europäische Kunstakademien diesem Beispiele ge­
folgt, sondern auch Kuustvereiue und größere Kunst­
handlungen veranstalten jährlich wiederkehreude große 
Ausstellungen, ja selbst au Orten, wo keine Kunst­
akademien und Kuustvereiue sich befinden, ist es 
durch Filialvereiue ermöglicht, des ästhetischen Ge­
nusses des Aufchauens der Kunstwerke nicht gänzlich

entbehren zu müssen. Meist beschränken sich diese 
Ausstellungen aus die Werke lebender Meister; doch 
greifen manchmal auch andere Gesichtspunkte durch. 
Es werden Ausstellungen einzelner berühmter Meister 
oder Schüler, z. B . eine Düreranöstelliing, oder be­
stimmter Kunstepochen veranstaltet, wie die in M ün­
chen 1858 ein vollständiges B ild der Kunstentwick- 
lnng von Carstens bis auf die Gegenwart vorführte. 
W ir in Laibach verdanken die jährlich wiederkehreude 
Gemäldeausstellung der hiesigen Filiale des österrei­
chischen Knnftvereins.

W ir wollen nun annähernd ein B ild  dessen 
entwerfen, was uns diesmal an Kunstanfchanuugcu 
geboten wird und so weit ein flüchtiger Besuch cs 
uns gestattet, das besonders bemerkenswerthe hervor­
heben. Es ist vor allem anerkennend zu betonen, 
daß in den 77 Nummern der Ausstellung sämmt­
liche Fächer der Malerei ziemlich gleichmäßig ver­
treten sind. Beginnen wir mit der Historien- oder 
Geschichtsiualerei. Diese soll Handlungen und Mo 
mente zur Anschauung bringen, welche sich mit Na­
men, O rt und Zeit in das Gedächtnis; der Nach­
welt eingezeichuet haben.

Unter den Kunstwerken der Ausstellung gehören 
7 Oclgcmälde und eine Aquarelle der profanhisto­

rischen Gattung an, 12 Oclgcmälde haben ihren 
Stoff der biblische» Geschichte und Heiligenlegende 
entnommen, eines ist ein historisches Porträt, außer­
dem gehören noch 6 Kohlenzeichuuugcu (Original- 
kartons) der historischen Gattung an, so daß sie im 
ganzen durch 26 Nummern vertreten ist, denen wir 
auch noch zwei größere Sittenbilder aus dem vene- 
tianischen Leben und aus dem Oriente beizählen 
können. Ersteres (Nr. 2) „DeS Lebens Lust und 
Leid" von L e r i n s  in Antwerpen ist ein Effektstück 
in prachtvoller südlichen Farbenglut mit edlen Mo­
tiven. Die Szene stellt zwei venetianifche Gondeln 
dar, die eine rosenbekränzt, mit liebenden Paaren 
gefüllt, versinnlicht uns so recht den Spruch: „Wer 
nicht liebt Wein, Weib und Gesang bleibt ein Narr 
fein Lebenlang." Die andere Gondel, die an ihr 
vorüberfährt, hat zunächst Mönche zn Insassen, 
von denen einer selbe mit der Nnderstange weiter 
schiebt, zwei andere im Gebet begriffen sind, ein 
vierter sich im Häuschen der Gondel mit einem 
sterbenden junge« Manne zu schaffen macht, der die 
letzten wehtnüthigeu Blicke zum Himmel emporrich- 
tet; im Hintergründe taucht die prächtige Lagunen­
stadt aus den Fluten empor. Das zweite der grö­
ßeren Sittenbilder (68) ist von Schön n AlviS in



herrschten Staate eine höchst ungünstige ist (von den 
15 Millionen Bewohnern Ungarns ist nur ein 
D ritte l magyarisch) ist auch dein Stamme geistige 
Ueberlegenheit oder Borrang in industrieller und 
HandelSthätigkeit, welche ein Gegengewicht bilden 
könnten, durchaus nicht eigen. Seitdem er die deut­
sche» Lehrer von seinen Hoch- und Mittelschulen 
vertrieben, steht der edle Magyar in seiner geistigen 
Jsolirtheit mit verschränkten Armen am Ufer des 
Zeitenstromes; die weltbewegenden Ideen rauschen 
an ihm vorüber; von Haus aus auf eines der be­
schränktesten Idiome Europas angewiesen, versteht 
er ihre Sprache nicht und hat meist auch nicht den 
Sinn und die M itte l, sich Bildung und weitere 
Gesichtspunkte von außen zu holen. Dagegen be­
sitzen die Deutschen, obwchl in Minderzahl und poli­
tisch ohne allen Einfluß, gerade das, was den M a ­
gyaren fehlt. Sie haben einen starken Rückhalt an 
dem mächtigsten Kulturvolle der Welt, von ihm er­
halten sie Waffen und Rüstzeug zum Kampfe für 
ihre Sprache und Sitte gegen die Unkultur und 
Vergewaltigung. Und ihre Bemühuugeu sind von 
Erfolg gekrönt. Ueberall, wo es der Tüchtigkeit und 
Intelligenz bedarf, greift man nach ihnen, das Ge­
schäft hebt und entwickelt sich und nimmt stets groß­
artigere Umrisse an. I n  der Industrie, im Handel 
und Verkehrswesen, in der Wissenschaft, in der Presse, 
ja selbst im Theater sind sie im Großen und 
Ganzen die Herren, und es steht zu erwarte», daß 
sic nach uud »ach auch andere Gebiete sich erobern 
werden.

Vor dieser Bewegung stehen nun die Herren 
in Kalpak uud Czismen rathlos. Sie beginnen zu 
ahnen, daß es mit Hinwegdekretirung der deutschen 
Sprache aus Schule uud Aemteru und aus dem 
öffentlichen Leben nicht abgethan ist, daß man den 
„Schwaben" trotz feiner Anpassungsfähigkeit an 
fremde Verhältnisse nicht zwangsweise zum Stock­
magyaren machen tarnt, daß er zu etwas besserem da 
ist, als sich für fremde Zwecke ausbeuten zu lassen 
und fremden Stämmen als „Kulturdünger" zu die­
nen. Es mag de» Magyaren auch zu dämmen, 
beginne», daß die politische Führerschaft im Lande 
nicht auf die Dauer i» de» Hände» desjenigen 
Stammes zu ruhe» konune» durfte, welcher hinter 
den leitenden Ideen der Zeit auf dem Gebiete des 
wirthschastlicheu nnd sozialen Fortschrittes weit zurück­
geblieben ist, und daß sein Stamm, sobald ihn, die 
Führerschaft entwunden, auf de» Aussterbcstand ge­
setzt wird. De»» nur jenes Volk, welches sich de» 
veränderte» Lebensbedingnngen anzubeguemcn versteht, 
wird bestehen und nur jenes die Führerschaft be­
haupten, welches den Geist der jedesmaligen Zeit 
am richtigsten erfaßt und zur Verwirklichung der 
höheren Lebensaufgaben sich am geeignetsten erweist.

Wien und stellt in glänzenden und charakteristischen 
lebenswarme» Figuren die Heimkehr eines orienta­
lischen reiche» Mamtcs uus dem Weingarten dar. 
Beide Gemälde befinden sich im Besitze der Herzogs 
August von Sachfen-Kobnrg.

Nr. 4 stellt den „heil. Hieronymus itt einer 
Grotte" vor und ist vo» G r a ß  i» Düsseldorf. Der 
Heilige sitzt, das Haupt auf das hölzerue Kreuz in 
feiner Hand gesenkt, in Betrachtung versunken da, 
den Löwen zur Seite und das abgeschlagene Buch 
auf dem Boden. Wunderbar ist der Lichteffekt; sel­
bes strömt von oben durch die Oesfnung im Felsen 
auf den Einsiedler nnd bringt mit den dunklen 
Wände» der Grotte und dem mit Schlingpflanze» 
und Gebüsch bedeckte» Eingänge wirksame Kontraste 
hervor. Nur ist nicht abzusehcn, weshalb der 
Künstler den Heilige» einerseits als Greis und 
größtentheils nackt, anderseits mit jugendlich frischen 
Fleischtönen dargestellt hat. Bekanntlich war der 
heil. Hicronymns um 340 n. Chr. in Jllyrien ge­
boren und mit Sorgfalt für gelehrte Studien er­
zogen worden. Nach feinem Uebertritte zum Chri- 
stenthnmc lebte er längere Zeit itt Aquiteja, damals 
die zweite Stadt des Römerrciches. Im  Jahre 373 
begab er sich von da nach Antiochia in Syrien, wo

Die Geschichte des magyarischen Stammes lehrt 
timt zwar, daß er iu vielen Beziehungen die Anfor­
derungen der Zeitverhältnisse mit richtigem Instinkt 
errathen und ihnen auch in praktischer Weise Rech­
nung getragen hat. Anderseits aber haftet feiner 
Individualität ein Grundzug an, der ihn sich starr 
von der Außenwelt abschließen und seine halbasia­
tischen Eigenheiten schroff hervorkehren laßt. Und 
cs ist sehr fraglich, ob ihm diese Zähigkeit, diese 
Ausschließlichkeit, dieser augeborne Stolz gestattet, 
einen dauernden Pakt mit den Ideen der Neuzeit 
zu schließen, und ihm ei» Anlehnen, ja in gewisser 
Beziehung ein Aufgeheit itt der gebildeten Mehrheit 
ermöglicht. Dies wird iusolaugc nicht der Fall 
sein, als der Magyare sich noch der Erkenntniß 
verschließt, daß eine wesentliche Bedingung für das 
Gedeihen und die Größe der Volker in angestreng­
ter, auf reellem Wissen beruhender A r b e i t  besteht, 
einer Arbeit, von welcher keiner sich ausschließen darf, 
und die nur für die Tüchtigsten uud Unermüdlichsten 
fruchtbringend ist. Erst wenn die Magyaren selbst 
arbeiten und den Trägern der Arbeit und Bildung 
die ihnen gebührende Stellung einräumen, wird das 
bisher unverstandene Wort Szechenyis wahr werden: 
„Ungarn ist nicht gewesen, Ungarn wird erst sein."

Politische Rundschau.
Laibach, 29. Ju li.

Inland. Minister Schäsfle befindet sich feit 
mehreren Tagen auf einer AnSgleichsreife in Mäh­
ren und Böhmen. W ir haben gestern bereits die 
Schul-, Justiz- und Steuergesetzgebung und den 
böhmisch - mährisch - schlesischen Generallandtag als 
äußerste Zugeständnisse signalisirt, welche die M i­
nisteriellen für zulässig erklären. Die Ernennung 
des Grafen Ehot ek  zum böhmischen Statthalter, 
welche von Prag als nahe bevorstehend gemeldet 
wird, würde zu diesem stimmen.

Im  Vordergründe der Tagesnachrichten steht 
die Zusammenkunft zwischen dem Kaiser von Deutsch­
land und dem Kaiser von Oesterreich. Berliner 
Nachrichten zufolge wird Kaiser Wilhelm am 8. August 
von Wiesbaden über Salzburg nach G a st e i n zur 
Kur auf drei Wochen sich begeben. Auf die Anzeige 
von dieser Absicht durch den deutschen Gesandten 
Grafen Schweinitz in Wien habe der Kaiser Franz 
Joses sich Vorbehalten, den Kaiser von Deutschland 
auf österreichischem Boden persönlich zu begrüßen. 
Der O rt, wo diese Begrüßung stattfinden wird, ist 
noch nicht bestimmt und schwankt zwischen Salzburg, 
Ischl und Gastein. Auch ist uoch nichts darüber 
bekannt, ob Bismarck seinen Kaiser begleiten werde 
oder nicht. Graf Benst befindet sich bereits seit 
einigen Tagen in Gastei». Uebrigenö soll die Kaiser- 
zufammenkmift durchwegs nur einen persönlich freund-

sich feilte Neigung für das asketische Leben entschied, 
und 374 in die Wüste, i» der er unter Kastainn- 
gen und exegetischen Studien vier Jahre als Ein­
siedler zubrachte. Er hat zuerst die Bibel ins La­
teinische übersetzt (vulgata), ungefähr zur selben Zeit, 
als die erste deutsche Bibel, die gothische Uebersez- 
zung des Ulsilaö entstand. Hieronymus war dem­
nach als Einsiedler weder ein Greis, noch lebte er 
»ackt in der Grotte Syriens. Doch „pictoribus 
atque poetis Quidlibet audendi semper fu it aequa 
potestas“  sagt schon der alte Horaz.

N r. 6 stellt eine Szene dar aus der Vergan­
genheit Brabants, wo Anton von Burgund, der 
zweite Sohn Filipps des Kühnen, durch Erbschaft 
Herzog des Landes geworden (1406). Der Raths- 
herr Chevalier de Gery steht auf der Estrade des 
Schlosses, im Hintergründe die stattlichen Bürger­
häuser von Brüssel, über welche der Gudulathurm 
emporragt, zur Seite links vom Nathsherr» der 
jugendliche Herold, hinter demselben der Fahnen­
träger mit dem Löwenbanner von Brabant, dem 
schon die Burgunder Lilien beigefügt find; rechts 
der jugendliche Herzog im Hermelimnantel mit der 
goldenen Kette und fein Hofstaat, alle mit verdutzten 
Gesichtern über die kecke Ansprache des Rathsherrn

fchaftlichen Charakter haben. Dies soll hauptsächlich 
darin seinen Grund haben, weil man den laufenden 9 
Gerüchten vom Wiederaufleben der heil. Allianz aus t 
dem Weg gehen will. t

Noch wollen w ir Notiz nehmen von einer Acuße- 
rumj des offiziellen Prager Abendblattes, welches (
kürzlich behauptet hat, das Volk werde den Ausgleich |
über die Köpfe feiner Vertreter hinweg selbständig 1
in die Hand nehmen und nun diese Behauptung in I
der Weise auslegt, daß das Volk in Vereinen, bei 1
geselligen Zusammenkünften und anderen Gelegen­
heiten nach und nach so laut seine Stimme für den 
Frieden erheben wird, daß seine Vollmachtträger 
nicht umhin werden können, derselben, sei es frei» 
willig, sei es gezwungen, Rechnung zu tragen. Die 
Stimme für beit Frieden! Ja, das geben wir zu, 
und die deutsche Bevölkerung hat in dieser Richtung 
oft genug manisestirt. Aber darüber täusche sich 
kein Offiziöser, daß die deutsche Bevölkerung etwa 
jemals ihre Vertreter auffordern wird, das czechischk 
Staatsrecht zu akzeptire», oder eine Wahlordnung, 
welche die Deutschen iu den Hintergrund drängt ■— 
und darauf hat es ja wohl die Regierung des Gra­
fen Hohenwatt zumeist abgesehen. — Um bei dieser 
Gelegenheit auch ein Exempel von der Friedensliebe 
der Ezecheit zu geben, zitiren w ir eine Korrespondenz 
eines ezechischen Blattes, die anläßlich des deutschen 
Kreisturnfestes in Brünn sich folgendermaßen äußert: 
„Zu dem bevorstehenden Tabor am 30. d., also an 
dem Tage, wo eö eine Anzahl preußisch-deutscher 
Vagabunden unternehmen wird, der Welt vorzulügen, 
daß die Landeshauptstadt Mährens „deutsch" sei, 
werden großartige Vorbereitungen n. s. w."

DaS „Vaterland" läßt sich aus I n n s b r u c k  
telcgrasireu, der verfassungstreue Landeshauptmann 
D r. v. (Srebmer habe de» Wink erhalte», zu resi- 
gniven. Von wein? Herr D r. Grebtner ist wohl 
klug genug, auf solche Winke nichts zu geben und 
kommen sie von wem immer.

Ausland. Der König von B  a i e r n hat den 
ehemaligen Minister Fürsten Hohenlohe zu sich - 
Schloß Berg geladen, und man ist in München der 
Ansicht, daß der Fürst ins Ministerium berufen und 
mit dem Vorsitze im Miniftevrathe betraut werden 
wird. Der Fittanztuinister v. Pfvetzfchuet: (ein ent­
schiedener Gegner des UttfehlbarkettSdogma's) soll 
Aussicht haben, an Stelle deö zurückgctreteneu Grafen 
Bray Minister des Aeußeni zu werden. Graf Lux­
burg, ein junger Mann, der sich der intimen Freund­
schaft Bismarcks erfreut und sogar für den einsti­
gen Schwiegersohn des deutschen Reichskanzlers gilt, 
wird als künftiger Minister des Innern bezeichnet. 
Wenn diese Versionen begründet find, dann erhält

A E "  Fortsetzmrg in der Beilage.

an die Bürger, die mit Waffen und Bannern den 
Platz unterhalb füllen. Das Bild, von einem 
Brüsseler Künstler, I .  van K e i r s b i 1 ck, ist ziemlich 
reich an sorgfältig angeführten Gestalten, unter 
denen vor allen die Hauptfigur selbst, der M itte l­
punkt des ganzen, und der jugendliche Herold an­
spricht. Von den größer» historischen Bildern wollen 
w ir nur noch Napoleon I. im Kreml zu Moskau (60) 
erwähnen, den die Marschälle vergebens aus seiner 
Lethargie zn wecken und auf die Gefahr des Bran­
des, der bereits den Czarenpalast bedroht, aufmerk­
sam zu machen suchen. Trotz mancher lobenswer- 
the» Eigenschaften des Bildes können w ir uns im 
ganzen nicht recht dafür begeistern, vielleicht weil 
w ir dabei zu sehr an De la Roche's „Napoleon in 
Fontainebleau" denken, der dem Künstler vorgeschwebt 
haben mag. Ansprechender und seelenvoller ist des­
selben Künstlers, Herrn G r ü n l e r  in ZeutenroDe, 
Porträt Schillers (63).

Schließen w ir diese Abtheilung würdig ab mit 
Spangenbergs reizendem Bilde aus dem Gebiete 
der Märchen nnd Bolkssagen. „Berchta und die Heim­
chen ist es betitelt (15). Zum besseren Verständnis) 
und gerechter Würdigung wollen w ir beut Beschauer 
einige Winke an die Hand geben. Frau Berchta



Beilage zum „Laibacher,Tagblatt" Nr. 173 vom 39. Juli.

Baiern ein Ministerium, welches in seiner Politik 
mit gleicher Entschiedenheit deutsch-nationale, wie 
anti-römische Tendenzen verfolgen wird.

Dagegen hat der König an den Staatsminister 
Grasen B  r a y bei Gelegenheit der Enthebung des­
selben vom Ministerium des königlichen Hauses und 
des Aeußern folgendes Handschreiben gerichtet: „Lie­
ber Staatsminister Graf B ray! Als Sie mir vor 
längerer Zeit Ih r  Gesuch um Enthebung vom Porte­
feuille des Staatsministeriums meines Hauses und 
des Aeußern in Vorlage brachten, trug ich mich mit 
d̂ r Hoffnung, daß es noch gelingen werde, die im 
Schöße des Gesammtministeriums früher bestandene 
Uebereinstimmung wieder herzustellen. Diese meine 
Hoffnung hat sich leider nicht erfüllt und ich finde 
wich daher, wenn anch mit schwerem Herzen, ver­
anlaßt, Ihrem Emhebuugsgefuche meine Genehmi­
gung zu ertheilen. Nicht ohne Wehmuth sehe ich 
Sie aus einem Wirkungskreise scheiden, welchen Sie 

jo wichtiger, gewaltiger Zeit zur wahren Wohl­
fahrt der Krone und des Volkes ausgefüllt haben. 
Empfangen Sie u. s. w."

Dieses Schreiben ist deswegen interessant, weil 
es beweist, daß man in Baiern die Aktion gegen 
die Neukatholiken eingestellt, weil Graf Bray »och 
unmer hoffte, mit ihnen zu einer Verständigung zu 
gelangen. Da dies aber nicht erreicht worden, ihr 
Auftreten der Staatsgewalt gegenüber vielmehr immer 
schroffer und verletzender sich gestaltete, wie das Ver­
ehren des Erzbischofs gegen Professor Friedrich be­
wiesen hat, dem erstem- sogar das vom Könige 
verliehene Benefizium entziehen wollte, so wurde der 
ultramontane Minister in Gnaden entlassen. Gegen­
über den Altkatholiken wird hoffentlich alsbald das­
selbe Verfahren Platz greifen, das man in Nord- 
Deutschland beobachtet.

Aus K a t t o w i t z  in Oberschlesien wird näm­
lich der „Schles. Ztg." geschrieben: „Der gestrige

ist für viele Ortsbewohner ein denkwürdiger 
'w° auch für diejenigen Personen, welche der Be­
legung innerhalb der katholischen Kirche fremd sind, 
Mindestens ein interessanter dadurch geworden, daß 
tion ihm der erste hier abgehaltene anti-infallibili- 
stische Gottesdienst im preußischen Staate dalirt. 
Nachdem nämlich vorgestern die zu Ostern auf Be­
seht des Kreiölandrathes versiegelte katholische Nvth- 
‘l}'che in Folge einer Verfügung der königlichen Ne­
uerung vom Bürgermeister wieder geöffnet worden 
|DQr/ setzte sich der bekanntlich exkommunizirte Prie- 
f e  Kaminski thatsächlich in den allerdings rechtlich 
noch streitigen Besitz derselben und verkündete sofort 
durch Plakate de» beabsichtigten Gottesdienst darin, 
wozu sich Taufende seiner zumeist dem Bauern-und 
^rbeiterstande ungehörigen Glaubensgenossen von

nah und fern einfanden. Nachmittags vollzog sich 
die Konstituirung einer altkatholischen Gemeinde in 
dem Versammlungslokale, welches Kaminski bis­
her für seine populäre» Vorträge benützt halte, deren 
aufklärende Tendenz ihm stets einen zahlreichen Zu­
hörerkreis herbeizog und seine Beliebtheit in den un­
teren Volksklasse» befestigt hat.

Man versichert, daß die Dissidenten sich nicht' 
auf die bloße Negation des neuen Dogma's beschrän­
ken wollen, sonder» auch gewisse Reformen, z. B . 
die Abschaffung der Stolagebühren für Taufen, 
Trauungen uud Begräbnisse, die Zurückführung des 
lkirchlicheu Gemeindelebens auf die urchristlicheu Grund­
sätze u. a. m. bezwecken, und daß in nächster Zeit 
ein namhafter, durch den jüngsten Dogmastreit be­
kannt gewordener katholischer Kirchenlehrer hieher 
berufen werden soll, um auch das Interesse der deut­
schen und gebildeteren Katholiken für diese Bestre­
bungen wach zu rufen. Schließlich sei bemerkt, daß 
keine Störung jenes außergewöhnlichen Gottesdien­
stes stattgesunden hat."

„Le Siscle" ist in den Stand gesetzt, die Grund­
züge mittheilen zu können, welche die Armee-Reor- 
ganisationskommisfion der f r a n z ö s i s c h e n  Na­
tionalversammlung für den Gesetzentwurf, den sie 
ausarbeiten soll, angenommen hat. Diese Grund­
züge bestehen in folgendem: Vom 20. bis zum 40. 
Lebensjahre soll jeder Franzose militärpflichtig fein 
und 4 Jahre in der aktiven Armee, 5 Jahre in 
der ersten, 3 Jahre in der zweiten und 8 Jahre 
in der dritten Reserve (welche letztere an Stelle der 
Nationalgarde tritt) zu dienen haben. Der Chef 
der Exekutivgewalt soll die erste Reserveklasse mittelst 
Dekrets eiuberufen können; zur Einberufung der 
übrige» Reserveklassen aber soll ein Gesetz erfor­
derlich sein.

Ziemlich allgemein herrscht die Ueberzeugung, 
daß, wenn auch die Ultramontanen in der V e r ­
s a i l l e r  Nationalversammlung in der Schlußab­
stimmung über die fvrmulirte Tagesordnung siegten, 
dieser Sieg doch lediglich eine für die parlamenta­
rische Taktik bemerkenswerthe Bedeutung hat. Er 
zeigt aller Welt, daß die klerikal-konservativen Ele­
mente noch immer, trotz der Nachwahlen vom 2ten 
Ju li, zwei D ritte l der Kammer für sich haben, daß 
sie mithin jederzeit gewiß sind, wenn es darauf an­
kommt, die Majorität zu haben . . . aber dem 
Papste ist damit doch wenig geholfen, da ja selbst 
Msgr. Dupauloup nur etwas von einer diploma­
tischen Intervention erwartet —  die militärische 
schließt auch er für jetzt aus — von einer Ver­
wendung der Diplomatie, die, unter dem Beistände 
der Vorsehung, zu gelegener Zeit etwas für den 
Heiligen Vater zu thuu vermöchte. Thiers hatte für

(Berta), d. i. die glänzende, oder wie sie auch heißt, 
»rau Hulda, d. h. die Milde, eine der lieblichsten 
Gestalten der heidnisch-deutschen Göttersage, war die 
Göttin der Ehe und Fruchtbarkeit. Vo» Mädche» 
“ nb Frauen angerufen, schenkt sie erster» de» Bräu- 
*'80111, letzteren die Kinder. Diese kleinen zarten 
^esen, noch ungeborcn, die Heimchen des Bildes, 
umgeben die Göttin in reicher Zahl, sei es in der 
Liese des Sees oder in Grotten des Berges, wo 
sic am liebsten haust. Aus unfern Bilde weilt ein 
Lhetl der kleinen Wesen noch am Ufer, eine andere 
Schaar derselben umgibt Frau Hulda, die aufrecht 

der Fischerbarke steht und eines der Kinder, von 
dem sie sich zunächst trennen wird, zärtlich an ihren 
«usen drückt. Dem Fischer iu der Barke hat sie 
Auftrag gegeben, sie zu deu Wohnungen der Mett- 
lchen zu rudern, denen sic in mondstiller Nacht die 
seinen Weltbürger zum Geschenke bri»gt. Auch des 
mschers kleines Töchterchen sitzt im Fahrzeug und 

uckt sich scheu »ach dem Vater um in der unheiin- 
uchen kleinen Gesellschaft, lieber das ganze ist der 

i ‘ 9 tc Zauber des Märchens ausgegossen, nur dürften
l , . j  Fleischtöue der Kiuderleiber im blassen Mond- 

’chte zu röthlich erscheinen.
 ̂ Nebst der historischen Gattung ist das Genr e  

er das S i t t e n b i l d  i» der Ausstellung durch

einige vorzügliche Stücke vertreten. Wie bekannt, 
umfaßt die Sittenmalerei das gesummte Gebiet des 
menschliche» Lebens in feiner Aenßerung der gattungs­
mäßigen Kräfte. Das nichtgeschichtliche jedoch ist 
sein eigentlicher Boden, namentlich das spießbür­
gerliche, derbkomische, natürliche. Die Stufenleiter 
des Darstellbaren ist eine unendliche. Bon dem rein 
Zuständlichen, wie wenn einer gähnt, schnupft, eine 
zerrissene Sohle prüft u. s. w., durch alle Arten 
einfacher Beschäftigungen, wie Pflügen, Spitzrnklöp- 
peln u. s. f. zu bewegten Zuständen, wie Schläge­
reien, Jagden, Kämpfe, ist alles Gegenstand der 
Sittendarstellung. Sehen wir uns nun an, was 
die Ausstellung vorzügliches au« dieser Gattung 
bietet. Da sind einmal zwei Bilder von J e r n -  
berg August in Düsseldorf, die Großmutter und 
der Großvater (7, 8). Erste«, eine ziemlich ver­
witterte Gestalt, aber zufrieden lächelnd, daß sie ihrer 
kleinen Enkelin noch ein Vergnügen bereiten kann, 
führt selbe in einem Wägelchen durch den Hausflur, 
während die Mutter im Hintergründe mit Kochen 
des Familienmahles beschäftigt ist. DaS zweite, ein 
Gegenstück, stellt uns einen alten rheinländer Bauern 
dar, eine knorrige Gestalt im abgetragenen Werket- 
tagsgewande in einer Bauernstube sitzend. Die 
Flasche mit Kirschengeist und da« angeschnittene

Rom und das Papstthum nur Worte und Wen­
dungen jener Schattirungen, welche der Franzose so 
treffend als „de l ’eau bdnite de cour" bezeichnet, 
eine Methode, die im Deutschen so ziemlich mit dem 
volksthümlichen „wasch NiirÄen Pelz und mach mich 
nicht naß" wieverzugeben wäre.

Der V a t i k a n  ist i» der That der Sitz der 
istotken Hoffnungen. Auch der Ausgang der letzten 
Debatte in der französischen National-Verfammlung 
'uitb die Erklärungen des Herrn Thiers haben die­
selben nicht zu erschüttern vermocht. Man schreibt 
aus Rom, daß der Papst und seine Ralhgeber im 
Gegentheil dadurch auf's neue ermuthigt worden 
sind, daß die Betonung der Friedensnothwegdigkeit 
;uttb der Unmöglichkeit einer aktiven Interventions- 
Politik in der römischen Frage, welche der Chef der 
französischen Regierung in den Vordergrund seiner 
'Rebe gestellt hat, nichts als konventionelle Fräse sei 
und baß die katholische Stimmung, welche sich in 
;bcr Versammlung so mächtig zeigt, wie sie im 
ganzen Lande ist, schließlich die Regierung zu einem 
Kriege gegen Ita lien treiben werde.

Dagegen wieder wird in italienischen Regie 
rungskreisen mit einer gewissen Miene der Bestimmt­
heit die sehr problematische Nachricht kolportirt, cs 
sei zwischen Ita lien, Deutschland und Oesterreich 
ein Protokoll unterzeichnet worden, welches die E in­
heit Italiens garantire.

Der p er s i s ch e Gesandte in London behauptet 
zwar, daß die Erzählungen von der Hungersnoth 
in Persien nicht nur übertrieben, sondern sogar un­
begründet seien. Die Nachrichten aus Indien über 
die Zustände im persischen Reiche sind jedoch zu sehr 
übereinstimmend, als daß man jene amtliche» Ab- 
leuguungen für wahr halten könnte. So schreibt 
die „Times of Jndia" : „D a die Ernte in der 
Provinz Farsistan, dem fruchtbarsten Landstriche von 
Persien, mißrathen is t, so haben die unglücklichen 
Einwohner, die sich selbst durch den Verkauf ihrer 
Kinder kein Brot mehr verschaffen können, ihre 
Heimat verlassen und sind in ferne Städte ge­
flohen. I n  Kirman find die Weizenpreise auf das 
Neunfache gestiegen. Die Behörden sind durch die 
Wehklagen der Verhungernden gezwungen worden, 
in allen Häusern und Vorrathskammern nach Korn 
zu suchen und eS zum Verkaufe an die Armen für 
die Bazars in Beschlag zu nehmen. Die Sterb­
lichkeit in Kirman ist furchtbar. Was Aesd betrifft, 
.fo hat dessen Boden stets dem Baumwoll- und 
Opiumbau gedient, nie dem Kornbau; der Weizen - 
bedarf wurde daher aus Schiras, Kirman und Is -  
pahan eingeführt. Da nun diese letzteren Städte 
feit vorigem Jahre keine Ausfuhr mehr leisten konn­
ten, so läßt sich das entsetzliche Elend in AeSd vor-

Kletzeubrot auf dem Tische vor ihm bezeugen, daß 
ihn der kleine Schreihals daneben in der Wiege so 
eben in einer angenehmen Beschäftigung gestört. 
Doch das macht ihm nicht viel Kummer, er hat den 
Kleinen herausgenommen, auf feinen Schoß gebettet 
und flößt ihm so eben aus einem Fläschchen Milch 
rin, um ihn zu stillen, und schmunzelt dazu seelen­
vergnügt, als ihm das glücklich gelungen.

I n  das sogenannte satirische Genre möchten 
w ir rechnen den „Vormittag in der Pfarrersküche" 
(Nr. 9 des Kat.). Müde des langweiligen Brevier- 
betens ist der dicke Herr Pfarrer (beiläufig gesagt, 
rin wahres Prachtexemplar), das Brevier i» der 
einen Hand, die B rille  über die Auge» auf die S tirn  
zurückgeschoben, im Hausrock uud grünen geblümten 
Pantoffeln so eben in die Küche getreten und blickt 
mit wohlgefälligem Grinsen nach dem fetten Kapaun 
nirdrr, den die schöne Wirthschasterin, die noch lange 
das kationische Alter nicht schauen dürste, vor dem 
reinlichen Sparherde knieend, ans dessen inner» 
Räume» entnommen und dessen untadeliger Gar­
kochung sie soeben den Herrn Pfarrer versichert. 
Schwer nur Imme» wir u»s vo» diesem reizend 
und sauber bis ins einzelnste und mit schalkhaftem 
Humor auSgesührten Kabinetsstück. Nicht weit da­
von ist ein anderes von Herrn G e r a s ch in Wien,



stellen. Obwohl 20— 30,000 der Bewohner die 
Stadt verlassen haben, so verkaufen die dort geblie­
benen doch ihre Kinder um geringen Preis. Im  
ersten Zeiträume der HuugerSuoth fristeten die Leute 
ihr Leben mit dem Fleische der Kameele, Esel, 
Pferde und Katzen; als diese thicrische Nahrung 
ausging, singen viele Unglückliche der niederen Klas­
sen an, Kinder zu raube» und zu verzehren! Selbst 
Leichen sollen von der durch den Hunger wahn­
sinnig werdenden Bevölkerung nicht verschmäht wor­
den sein." ______________

Zur Tagesgeschichte.
— Vor drei Jahren setzten die Verwaltungen 

der Staatsbahn und der Südbahn Himmel und Hölle 
in Bewegung, um für sich die Vortheile der türkischen 
Anschlüsse zu erwirken, ohne jedoch die davon unzer­
trennlichen Opfer zu übernehmen. Die Leiter der 
beiden Bahnen zogen sich damals von der Angelegen­
heit zurück und überließen es der Anglobank, sowie 
dem vielgeschmähten Baron Hirsch, mit den türkischen 
Bahnen allein fertig zu werden. Heule endlich, wo 
diese Bahnen keine Mythe mehr sind, sondern allinälig 
Wirklichkeit zu werden beginnen, haben die beiden 
Bahnen cs durchgesetzt, daß die bosnischen Bahnen an 
die Südbahnlinien und die serbischen Bahnen an die 
Staatsbahnlinien sich anschließen solle». Es wird 
dadurch nicht blos ihren Interessen, sondern auch den 
Interessen der beiden Reichshälften Rechnung getragen 
und gewinnt speziell die Staatsbahn außerordentlich 
durch 'den Anschluß an die serbischen Bahnen. Aber 
auch für die Slnglobcmk, sowie für die Bauunterneh­
mung erwachsen ' aus der Konfolidirnng eines Unter­
nehmens Bortheile, das unter so ungünstigen Auspizien 
ins Leben getreten.

—  Dr. E b e l i n g ,  herzoglich sächsischer Hof. 
rath, hat eine, zwei starke Bände füllende Lebensbe­
schreibung Benst ' s herausgegeben. Darin erzählt er 
zuerst eine wunderbare Ammengeschichte in unnachahmlich 
gutmüihigem Tone, weshalb wir sie hier als Probe 
anführen wollen: „Nicht selten ist es, daß wir in der 
Geschichte denkwürdiger Männer von Unfällen verneh­
men, welche deren Leben gleich im Beginn desselben 
zu erloschen drohen. Auch Beust schien unter sehr nei­
dischen Aspekten das Licht dieses Erdenrundes erblickt 
zu haben; denn alsbald nahte sich dem ohnehin 
schwächlichen Knaben eine Gesahr, der er, so traurig fit 
heute klingt, leichtlich sofort als Opfer unterliegen 
konnte, ja in der That wider aller Erwarten, selbst 
des keineswegs zaghaften Hausarztes, und gleichsam 
nur durch ein Wunder entrann. In  der Freude über 
seine Geburt nämlich hatte der glückliche Vater der 
eben angekommenen, der deutschen Sprache fast ganz 
unkundigen wendischen Amme zwölf Flaschen des ältesten

Rheinweins geschenkt, den noch aus väterlichem Besitz 
sein Keller barg. Selber jedoch völlig fremd in derlei 
Genüssen, wähnte die Amme den edlen Stoff für das 
ihrer Anfnährung anvertraute Kind bestimmt und 
durchaus richtig verwendet, wenn sie ihm ein Bad 
davon bereite. Dies that sie denn stracks in aller Stille 
und ward so die Ursache der übergroßen Reizbarkeit, 
mit welcher feine sisische Entwicklung lange Zeit kämpfen 
mußte. Die Amme war nach Klarwerdung des un­
glückseligen Mißverständnisses von der Bestimmung des 
Säuglings zu etwas „ungeheuer großem," und daß ihn 
bis dahin nichts anzufechten vermöge, unerschütterlich 
überzeugt. Der nachmalige Staatenlenker fand noch oft 
Gelegenheit, in mancherlei Variationen darüber zu 
scherzen, daß er gleich am ersten Tage feines Lebens 
trunken gewesen.

— E in  neuer  Vu l kan .  Ueber die Bildung 
eines neuen Vulkans schreibt man der „Hall. Ztg." aus 
Manila, 25. M a i: „Was man längst mit bangen
Ahnungen voraussah — den Ausbruch eines Vulkans
— hat sich jetzt in einer so traurigen wie unerwar­
teten Weise mit der Bildung eines ganz neuen Vulkans 
bestätigt. Die Insel Camiguin sollte der Schauplatz 
dieses furchtbaren Ereignisses werden. Schon seit Monaten 
wurden die Bewohner dieser, wie auch der Inseln 
Bohol, Cebul und anderer durch oft wiederholte Erd­
beben beunruhigt, und mit immer größerer Spannung 
sah man einer Katastrofe entgegen, die der allgemeinen 
Angst mit einem Schlage ein Ende machen würde. 
Die Insel Camiguin war nach und nach vom größten 
Theile ihrer Bewohner verlassen worden, obwohl eine 
Flucht überall auf den umliegenden Inseln ihre Ge­
fahren bot, denn jeder Distrikt wurde in letzterer Zeit 
mehr oder weniger von Erschütterungen heimgesucht. 
Da endlich ließ sich am 1. Mai, Abends 5 Uhr, ans 
einem beim Dorfe Cartan aufsteigenden Berge 
donnerähnliches Getöse vernehmen, daS, von ein­
zelnen heftigen Stößen wie Kanonenschüsse unter­
brochen , die Luft weithin erschütterte und stets an 
Kraft zunahm, bis denn schließlich mit lautem Ge­
krache der Boden sich spaltete und den empörten Ele­
menten einen Ausweg von 1500 Fuß Länge öffnete. 
Rauch und Asche, Erde und Steine wurden ausge­
worfen und weit- und weiterliegende Ortschaften all- 
mälig damit überdeckt. Dann trat eine längere Pause 
ein, doch nur, um der entfesselten Natur Zeit zu grö­
ßerem Ausbruche zu lassen. Dieser erfolgte bald dar­
auf, um 7 Uhr, bei Einbruch der Nacht und begrub 
leider unter einem Feuerregen an 200 Menschen, die 
aus Neugierde sich schnell um den Krater gesammelt 
hatten. Bis zum Augenblicke des Berichtes hatte man 
50 Leichen hervorgezogen. Die grüne Waldung wurde 
in weitem Umkreise wurde vom Feuer ergriffen und 
knatterte rauchend wie Splitter in die Lüfte auf, Men­

schen und Vieh vor sich hertreibeud. Das Schauspiel 
soll schrecklich gewesen sein und das Ereigniß über­
haupt einzig dastehen in den an vulkanischen Erinne­
rungen nicht armen Annalen dieses Archipels. Merk­
würdig ist, daß dem gewaltigen Vorfälle keine meteo­
rologischen Anzeichen vorangingen, wodurch da« Voll 
noch hätte an die neue Gefahr gemahnt werden können, 
die für den Augenblick wenigstens ganz unvermulhel 
erfolgte. Der Krater hatte bei der besagten Länge
von zirka 1500 Fuß eine Breite von 150 und ein*
Tiefe von 27 Fuß."

— Zu den Verhandlungen über den Eiitiwf 
eines internationalen Vogelschutzgesetzes in Florenz iwr 
von der k. italienischen Regierung Pros. Sari in #  
delegirt. Als dieser wenige Tage vor dem Beginn der 
Verhandlungen und dem Eintreffen des österreichische 
Delegirten Kustos Ritter v. Frauenfeld starb, trat W 
als Naturforscher rühmlichst bekannte Prof. TargiB' 
Tozetli an feine Stelle. Den Verhandlungen widi^ 
der Ackerbauminister Castagnola das lebhafteste förV 
lichste Interesse, nicht weniger der Marineminister Acl«> 
und der Minister des Aenßern Viskonti-Venosta, W 
dem österr. Delegirten die zuvorkommendste Aufmeil 
samkeit erwies. Herr v. Frauenfeld, der für feine Mission 
auch von der Gesellschaft für Vogelschutz in Göthebutzi 
von der sisivgrafifchen Gesellschaft in Krakau und w 
LandwirthschaftSgefellschaft in Lemberg bevollmächtig 
war, hat auch aus seiner weiteren Reise nach Grieche»' 
lnnd und Konstantinopel den Gegenstand im Auge be­
halten und namentlich in Athen Sr. Maj. dem Könij 
in einer Audienz nicht nur die in Florenz erlangt 
Resultate mitgetheilt, sondern auch daraus hiugewiese»- 
wie wünfchenswerth der Beitritt aller Mittelweg' 
floaten zur Erzielung eines gleichmäßigen Vorgangs 
wäre, eine Hinweisung, die von Sr. Majestät W  
beifällig ausgenommen wurde. Dieser Einigung daN 
wohl um so vertrauensvoller entgegengesehen werden,  ̂
als sich auch im Osten, in Rußland, das lebhafte I» '' 
lereffe für die Erhaltung der insektenfressenden WaN' 
dervögel kundgibt und Anknüpfungen zur Er,-e^""V 
dieses Zieles schon stattgefunden haben.

— Zur R e l i q u i e n - I n d u s t r i e  kommt fol­
gende Mittheilung vom Rhein: In  letzter Zeit brachte» 
die Zeitungen verschiedene Enthüllungen über die i» 
Rom blühende Reliquieu-Judustrie und es wurde die 
Frage aufgeworfen, wie viele der nengcbornen Heilige» 
wohl nach Deutschland gekommen sein möchten. Eine» 
Beitrag zur Beantwortung liefert vielleicht das Fol' 
gende: Vor etwa fünfzehn Jahren siedelte sich zu Si»i 
am Rhein auf Veranlassung eines reichen Fromme» 
der Minoritäten-Orden an, baute sich ein Kloster und 
dann ein (jedoch wieder eingegangenes) KnabenkonlA 
Bald darauf entstand der weitere Plan, das rheinifcV 
Städtchen Linz zu einem Wallfahrtsorte zu mache»,

Vö f c hc r s  Schweizerlandschaft (27), in Farbe»' 
und Lichtharmouie gleich ausgezeichnet. Hervorragend 
durch effektvolle Lichtgebung ist auch Loja couo's A»' 
sicht der Villa Aquarauta bei Palermo (35), wäh'i 
rend K a r i n  ger s  zwei Landschaften, eine Anfich^ 
aus Südtirol und eine andere ans Dalmatien, n w  
durch sorgfältiges Detail und Natimtiahvhcit Aner­
kennung verdienen, durch die unglückliche Farbcizü-i 
sammenstellung aber (braun-gelblich-grün) allen Effek-i 
tes verlustig gehen und eintönig werden. W ir wol­
len diesen Ueberblick mit Erwähnung von ein paar 
Scest i ickeu abschließen, von denen gleich Katalog' 
nummer 1, G r u y t e r ' s  „Holländische Flotte," ei» 
wahres Prachtstück ist. Daß die Landleute cinê  
Van de Velde und Ruiödael, denen die See die 
zweite Heimat, in diesem Zweige das ausgezeichnetste 
leisten, wer möchte es bezweifeln? Und wenn wi( 
noch des Hauptmanns und Professors an der SOZfl' 
rineakademie in Fiume, Herrn H o r a c z e k' s Aqua­
relle „Wrack an dcr Küste von Sussex" rühmend 
gedenken, so glauben wir dadurch auch der Pflicht 
der Dankbarkeit Genüge gethan zu haben; den» 
dem Bemühen Herrn Horaczeks vornehmlich ist Cv j 
zu danken, daß Laibach eine Kunstausstellung besitzt-

ein „feines Bouquet" (Nr. 11 des Kat.). W ir be­
finden uns im Klosterkeller. Der dicke Pater Keller­
meister mit dem Fanuengeficht, dem ob des Bäuch­
leins bereits die Kntte zu kurz, geworden, mit dem 
Weinheber unter dem Arme, ist eine äußerst wirk­
same Figur, die aber noch übertroffen wird durch 
die hohe schlanke Gestalt des Landpfarrers, der zum 
Besuch in die Stadt gekommen ist und heute im 
Kloster speisen wird. Weil es aber noch nicht Essens­
zeit, so hat er dem Pater Kellermeister einen Besuch 
gemacht. Und nun haben wir ihn vor uus, den 
Mund zum Schmunzeln gespitzt, in der Rechten das 
halbgefüllte Kelchglas, während die Linke die bekannte 
Pantomime macht, die den höchsten Genuß versinn­
lichen soll. Den rothseidenen Regenschirm hat er 
a» das Faß gelehnt, den Hut darauf gestülpt. Zur 
Seite, halb in ein Tuch geschlagen, liegt auf einer 
Bank eine fette Gans mit Blumenkohl, Kraut- 
köpfen und allerhand Gemüfe. Herr Heck Robert 
in Stuttgart scheint in seiner „Spinnstube in 
Schwaben" (23) zu den vier männlichen und ein paar 
weiblichen Figuren ein und dasselbe Modell benutzt 
haben. Dcr Bursche, der die Ziehharmonika spielt, 
der zweite, dcr in der M itte der Stube tanzt, und 
zwei andere, die mit den Mägden in der Spinn­
stube kosen, haben dieselbe Fisioguomie. Ein höchst

wirksames Sittenbild ist B a u m g a r t n e r ’ s „An­
kunft" (16). Ein lustiger Oberbaier mit dem Scheibe»- 
stutzen, den Hut mit den Spielhahnfedern schwin­
gend, betritt hell ansjauchzeud die Schwelle seines 
Hanfes. Sein jugendliches, von Lebensfülle stroz- 
zendes Weib drückt sich seitwärts von der Thür 
schelmisch lächelnd in die Ecke, nachdem sie hastig 
Strickstrumpf und Körbchen weggelegt —  um ihn 
erst ein wenig zu erschrecken und dann in seine Arme
zu stürzen. , . , .

Es bleibt uus noch übrig, etittge Worte 
über die Abtheiluug der Ausstellung zu sagen, welche 
zum epischen und dramatischen Element, das wir 
vorhin schilderten, gleichsam das lyrische und musika­
lische fügt und so die Gesammtäußerungeu der ma­
lerischen Fantasie zu einem würdigen Abschlüsse 
bringt; w ir meinen die Landschaftsmalerei, die D ar­
stellung dcr vcgetirenden und unorganischen Natur 
zu einem geschlossenen Bilde. Die 16 Bilder dieser 
Gattung gehören meist der sogenannten Stimmuugs- 
landschast an, die mehr durch Licht und Luft und 
den Schmelz der Farbe wirkt, als durch die soge­
nannte Staffage oder Belebung derselben durch 
Menschen- und Thierfiguren. Dazu gehören nun 
einige wahrhafte Perlen der Ausstellung, wie H einel's 
Waldlandschaft (3), der Urwald (5) von R uß und



und in Erwartung der künftigen Gelder re. schoflen 
die Einwohner alle erforderlichen Mittel zusammen; 
cS wurde auf einer nahegelegenen Anhöhe eine Kapelle 
gebaut und nach Rom ging eine Bestellung auf Reli­
quien ab. Bald kam denn auch aus Rom die erfreu­
liche Kuude, daß die Gebeine des heiligen Theofilus 
den Katakomben entstiegen und auf der Reife nach 
Linz seien. Aber hier wartete man vergeblich aus 
seine Ankunft. Auf nochmalige Anfrage in Rom kam 
die Versicherung, daß der Heilige an dem und dem 
Tage nach Linz spedirt worden — aber er kam nicht. 
Jetzt wurde der Telegraf in Bewegung gesetzt, und 
nun ergab es sich, daß der Heilige, statt an den Rhein, 
nach Linz an der Donau gekommen und von dort als 
verirrter Reisender wieder abgeschickt worden war. Zu­
letzt fand er sich in einem profanen Güterschuppen in 
Bonn. Er war als Wachsignr deklarirt worden, um 
Eingangszölle zu sparen; er ist auch in der That 
eine Wachsfigur, in welche die Reliquien hinein Der- 

- arbeitet fein sollten. Er ist seitdem in der obener­
wähnten Kapelle zweckmäßig in einem Glaskasten aus­
gestellt, hat ater noch feine Wunder gethan, und Linz 
am Rhein ist immer noch keinen Wallfahrtsort. Born­
hofen und Kevlaar machen zu viel Konkurrenz in 
dieser Branche.

— Im  Juli-Hefte der preußischen Jahrbücher 
erzählt ein Diplomat die Geschichte von dem ersten 
Besuche, den der damals soeben zum preußischen Gesandten 
beim deutschen Bunde ernannte Graf Bismarck bei 
dem österreichischen Präsidial'Gesandten, Grafen Thun 
wachte. Der letztere ließ den ihm angemeldeten Ver­
treter Preußens in sein ArbeitSkabinet führen und 
empfing ihn, am Schreibtische sitzend, gemUthlich in 
Hemdärmeln. „Sie haben Recht," ries ihm noch auf 
der Schwelle Bismarck entgegen, „es ist in ihrem 
Zimmer sehr heiß." Und sofort begann er, sich seines 
Rockes zu entledigen. Erschrocken sprang Graf Thun 
auf, griff nach feinem Rocke und entschuldigte sich. 
Fortan aber wußte er, mit wem er es zu thun habe, 
und die beiden Herren standen von nun ab mit ein- 
ander stets auf gutem Fuße. Einst —  erzählt der 
Diplomat weiter — kam ein Erzherzog nach Frank­
furt und die kaiserlichen Truppen hatten vor ihm Pa­
rade. Auch der preußische Gesandte war, wie gewöhn­
lich, in seiner Landwehrlieutenants-Unisorm erschienen, 
denn erst, als er in Petersburg war, gelang es Bis­
marck, den Majorsrang in der Landwehr zu erhalten. 
Er hatte mehrere Orden auf feiner Brust; der Erz­
herzog aber, sobald er den Lieutenant gewahr wurde, 
sprengte aus ihn zu und richtete die ironische Frage 
an ih n : „Exzellenz, haben Sie alle diese Dekoratio­
nen vor dem Feinde erhalten?" „Ja wohl, kaiserliche 
Hoheit," lautete die blitzschnelle Antwort, „ a l l e  vor  
dem Fe i nde ,  alle hier in Frankfurt."

— Seit einigen Tagen besitzt E n g l a n d  das 
schwerste, furchtbarste und häßl i ch st e K r i e g s -  
f c h i f f ,  das jemals auf dem Wasser schwamm. War 
schon bisher die Schönheit der Schiffsliiüen, durch die 
sich btc altmotnfdjen hölzernen Fregatten und Korvetten 
auszeichneten, geopfert worden den Anforderungen der 
neumodischen schweren Bepan^erung, so waren die 
Thurmschisse doch mit Masten und Segeln auSgestattet, 
waren des sichtbaren Rumpfes nicht gänzlich bar und 
erinnerten zum mindesten an die älteren graziösen 
Schifssforinen, wogegen der eben vom Stapel gelassene 
?™m86?mpfcr "bester Bauart, „The Devastation",

Uber den Wasserspiegel hervorragt, mit Ausnahme 
zweier îgnalstaugen nichts Mastartiges aus dem Deck 
zeigt, überaus grimmig und häßlich aussieht uud den 
Warnen einer schwimmenden Batterie weit eher als 
den eines Fahrzeuges verdient. Dieses Fahrzeug be­
sitzt, wie bemerkt, keine Masten, ist somit gänzlich auf 
eine Dampfmaschinen angewiesen. Tie Nachtheile dieser 

Einrichtung liegen auf der Haud, insofern das Fahr- 
zeug hilflos Wind und Wogen preisgegeben wäre, 
wenn erst |ein äiohlenvorraih das Ende erreicht hätte. 
^  besitzt dagegen den Vortheil, daß es durch eine 
u|e See nicht zum Ueberschlageit gebracht werden 

tarnt, wie dem unglückseligen „Captain" geschehen, der 
durch die Last seiner schweren Masten aus dem Gleich­
gewichte gerieth und mit dem größten Theile seiner

Bemannung in die Tiefe fuhr. Und außerdem über­
ragt es fämmtliche bisher gebauten Kriegsschiffe durch 
die Wucht seiner Panzerung, das heißt durch seine 
Widerstandskraft gegen die moderne Artillerie, durch 
feine ungeheuere Offensivkraft und durch feine Kapa­
zität, gewaltige Kohlenmengen mit sich zu führen. Es 
kann von diesen nicht weniger denn 36.000 Zentner 
an Bord nehmen, die zu einer fünfundzwanzigtägigen 
Expedition hinreichen würden, selbst wenn seine Dampf­
maschinen ununterbrochen arbeiten müßten und es Tag 
und Nacht je 11 Knoten per Stunde zurückzulegen 
hätte. Solche Resultate wurden bisher bei keinem an­
deren Schiffe angestrebt und setzen dieses neue riesige 
Mordinstrument in den Stand, nicht blos zur Hafen- 
und Küstenvertheidigung verwendet zu werden, sondern 
auch den Gegner aus offener See aufzusuchen, wofern 
er sich nicht auf gar zu entlegenen Punkten befände. 
Ein österreichisches Kriegsschiff dieser Gattung könnte 
zum Beispiel bas ganze adriatische Meer wiederholt 
durchkreuzen, um es von feinblichen Fahrzeugen zu 
säubern, ohne frische Kohlen einznnehmen unb sich all­
zusehr um Winb unb Wetter zu kümmern. Hilflos 
wie ein Floß wäre es allerbings, wenn seiner Ma­
schine Menschliches passirte; boch bem ist babnrdj vor- 
gebeugt, baß ber ganze Rumps mit ben stärksten Eisen­
platten bepanzert unb mit zwei besonberen Maschinen 
ausgestattet würbe, burch welche zwei von einanber voll- 
stänbig unabhänge Schrauben in Bewegung gesetzt unb 
erhalten werben können. Beibe Maschinen arbeiten zu­
sammen mit 5600 Pserdekrast unb bie Panzerung ist 
an ben stärksten Stellen volle 14 Zoll bick.

Lokal- und Provinzial-Angelegenheiten.
Lokal-Chronik.

— (Schul verein. )  Enblich haben sich auch 
in Kram Männer zufammengefnnben, bie nach bem 
Beispiele bet Nachbariänber einen Verein grünbeten 
zur Hebung bes Volksschnlwesens. Unb zwar nicht 
von ber Lanbeshauptstabt, wie anberswo, sonbern von 
einer kleinen Provinzstabt ergeht ber Aufruf an alle 
Lehrer und Schulfreunde der Provinz, dem tief bar- 
niebertiegenben Volksschulwesen auf bie Beine zn helfen. 
Das strebsame I d r i a  ist es, wo die Idee angeregt 
und rasch der Verwirklichung entgegengeführt ward. 
Der mit 15. b. M. bereits vom Landespräsidium be­
stätigte Verein erkennt als seine nächste Aufgabe die 
materielle Unterstützung der Volksschulen Krains durch 
Anschaffung von Lehrmitteln und Schulersordernissen 
für dürftige Schüler, Verabreichung von Büchern 
und Geldaushilfen an strebsame und verdiente Lehrer, 
überhaupt die allseitige Hebung des Schulwesens 
mit den dazu geeignet erscheinenden Mitteln. Wir 
empfehlen daher diesen Verein und die Unterstützung 
seines volksveredelnden Zweckes allen denen, die es 
mit dem besten des Volkes redlich meinen. Jeder ohne 
Unterschied der politischen Parteifarbung sollte zur 
Bildung des Volkes fein Scherflein beitragen; B il­
dung verleiht Macht, und nur der Gebildete vermag 
heutzutage sich Geltung zu verschaffen in der Welt, 
und die Grundlage zu jedweder Bildung wird in der 
Volksschule gelegt. Darum unterstützet soviel an Euch 
ist, die Volksschule durch Beitritt zu diesem Vereine! 
Aus den Statuten entnehmen wir folgendes: Die
M i t g l i e d e r  werden unterschieden in ordentliche und 
unterstützende. Erstere sinb die Bolksschullehrer unb 
die Volksschulen in Ärain; letztere sind solche, welche 
die Einschreibegebühr in Abstufungen von 50 kr., 1 fl.,
2 fl. und die Jahresbeiträge von 1 fl,, 2 fl. oder 
4 fl. entrichten. Die eine Hälfte bes jährlichen Bei­
trags ist bis 1. Oktober, bie zweite bis 1. Februar 
jebes Jahres zu entrichten. Die orbentlichen Mitglieber 
erhalten jährlich zweimal für ihre Vereinsbeiträge 
größere Vergütungen, bestehenb in Lehrmitteln, Schul­
büchern rc. Die Verwaltung bes Vereins besorgt ber 
Ausschuß aus 18 Mitgliedern, 6 aus Jdria, 1 aus 
Laibach und je 1 aus den einzelnen 11 Schulbezirken 
KcainS. Zur Giltigkeit der Beschlüsse müssen wenig­
stens 4 Jdrianer Mitglieder und wo möglich 2 aus­
wärtige gegenwärtig sein. Der Ausschuß faßt Beschlüsse

mit einer Majorität von mehr als die Hälfte ber an­
wesenden Mitglieder. Bei Stimmengleichheit entschei­
det der Vorsitzende. Alljährlich wird in den Schul­
ferien eine Generalversammlung in Jbria ober Laibach 
einberufen.

—  (Stat i st i sches. )  In  ber „Zeitschrift für 
österreichische Berwaltung" schreibt Professor Dr. E. 
Hermann: „Es gibt in Oesterreich Provinzen, itt
welchen fast jeder zweite Mensch, welchem man be­
gegnet, außerehelich geboren unb erzogen ist. So kom­
men z. B. in Kärnten auf 100 Geborene 44 45 un­
eheliche Kinber. In  Klagenfurt sinb sogar 7120 
Perzent unehelich geboren. Also mehr als brei Viertel 
biefer Stabtbetjölkerung haben bie elterliche Pflege unb 
Erziehung zum größten Theile entbehren müssen! Auch 
Graz zählt unter 100 Neugebornen 62 48 uneheliche 
unb Wien sieht bie Hälfte seines Nachwuchses, näm­
lich 49.97 Perzent außer ber Familie heranwachse». 
Die Stabte zeichnen sich vor bem flachen Lanbe burch 
eine weit größere außereheliche Vermehrung aus. So 
finben sich unter 100 Gebornen Uneheliche:

I n  Ktagenfurt 7120, im Bezirk Klagenfnrt Umgebung 40-57
„  Graz 62 48, „  „  Graz „  25-69
„  Wien 49 67, „  „  Hernals „  29 77
„  Prag 49-59, „  „  Karolinenthal 10 98

„  „  Smichow 1104
„  Innsbruck 49-16, „  „  Innsbruck „  11-28
„  Linz 44-78, „  „  Linz „  15 07
„  Lai bach 42-96, „  „ Lai bach „  6 39„ Salzburg 43-87, „  „  Salzburg „  25 69
„  Brünn 41-08, „  „  Brllnn „  1116
„  Lemberg 4106, „  „ Lemberg „  9-70
„ Triest 27-54, „ Gebiete von Triest 4-71
„ Troppau 19 13, „ Bezirk Troppau „ 10-42

Ferner kommen auf 100 Geborene in Kärnten 
44.45, in Nieberösterreich 31 50, in Salzburg 3116, 
in Steiermark 30 29, in Oberösterreich 20'94, in 
Böhmen 15 51, in Mähren 12 13, in K r a i n  12 05, 
in Schlesien 10 69, in ber Bukowina 10 30, im Küsten- 
lanbe 818, in Galizien 8-9, in Tirol 6 41, in Dal­
matien 3 88 uneheliche Kinber.

Aus dem Beremsleben.
Konstitutioneller Verein. Derselbe hielt gestern 

Abends seine dritte Jahresversammlung (32. Monatsver­
sammlung) ab. Den Vorsts führte Obmann-Stellvertreter 
Dr. v. K a l t e n e g g e r ,  «Schriftführer war Dr. 91 a £i t , 
Regieriingskommissär Dr. Schöpp l .

Der Vorsitzende «öffnete die Versammlung mit einer 
ausgezeichneten, oftmals vom Beifall unterbrochenen Rede 
über die großen politischen Ereignisse während des abgelau­
fenen Vereinsjahres. W ir kommeil auf die Rede demnächst 
ausführlicher zurück.

Sohin verlas Dr. R a c i i  den Bericht über die Ge- 
sammtthätigkeit des Vereins, der nebst dem Berichte des 
vorigen Jahres, einer gemeinschaftlichen Einleitung, der 
obigen Rede und dem Rechnungsabschlüsse ohnehin in Kürze 
durch Druck der Oeffentlichkeit übergeben werden wird.

Kassier L e ö k o v i c trug hierauf den Rechnungsabschlnst 
vor. Die Herren Dr. Rebitsch und M. Trenn wurden zn 
Revisoren gewählt.

Dr. S c h a f f e r  beantragt mit Rücksicht darauf, daß 
die Jahresversammlungen thunlichst stark besucht sein sollten, 
erfahrungsmäßig aber im Hochsommer die Frequenz der 
Versammlungen am geringsten ist, das Vereinsjahr mildem 
Kalenderjahr zusamuienfatten zu lassen nnd die nächste Jah­
resversammlung erst im Dezember 1872 abzuhalten. Da 
der Ausschuß statutenmäßig nur auf 1 Jahr gewählt wer­
den kann, die Periode bis zur nächsten Jahresversammlung 
aber 18 Monate dauern wird, so wird cs Sache des Aus­
schusses sein, sich im J u li f. I .  sormell einer Neuwahl zn 
unterziehen. Der Antrag wurde einstimmig angenommen. 
Schließlich wurde die Neuwahl des Ausschusses vollzogen 
und, nachdem der Vorsitzende bekannt gegeben hatte, daß die 
bisherigen Mitglieder, die Herren Ertl, I .  N. Plautz jun. 
nnd Dr. Racic unter keiner Bedingung eine Wiederwahl 
anzunehmen erklärt haben, die Herren A. D i e m i t z ,  Dr. 
v. K a l i e u e g g e r , L a s ch a u , L e s k o v i e , v. P e r - 
g e r , P i r k e r , Dr. S c h a f f e r ,  Dr. v. S  ch r e y uud 
Dr. S  u p p a n in denselben berufen.

Hierauf wurde die Versainiulinig vom Vorfitzcnden (je* 
schlossen.

Verstorbene.
D en  28. J u l i .  Herr Josef Klopcar, Hausbesitzer, 

oft 83 Jahre, in der Krakauvorstadt Nr. 49 am Schlaa- 
stufse.



Witterung.
Laibach, 29. Ju li.

Morgenroth. Heißer Tag. Einzelne Feder- und Hanfen- 
rvolken unten aus Ost, oben aus West ziehend, Ostwind 
mäßig. Wär me :  Morgens 6 »hr +  14.2", Stachmittaqs 
2 Uhr +  22.3“ R. (1870 +  17.4"; 1869 +  24.«°). B a ­
r omet er  327.42'". Das gestrige Tagesmittel der Wärme 
-j- 17.4", um 1.7° über dem Normale.

Telegrafischer Wechselkurs
vom 29. Juli.

5perz. Rente östcrr. Papier 59.40. — Sperz, Rente 
österr. Silber 69.05. — 1860er Staatsanlehen 102.75. — 
Bankaktien 768. — Kreditaktien 287.20. — London 122.60. 
— Silber 12150. — Ä. k. Miinz-Dukaten 5 86'/,. — Na- 
poleonsd'or 9.79.

Angekommene Fremde.
Am 28. Ju li.

K le f u n t .  v. Benedikter Klementine, Graz. — Sartori 
Triest. — Bittet, Wien. — Perz, Graz. — Bensger, 
Bärnheim. — Fran Welf, Rudolfswerth. — Troll, 
Bahnbeamte, Billach. — App, Kanfin., Offenbach. — 
Cappelletti, Triest. — Walcher, Buchhalter, Wien. — 
Dr. Kästner, Advokat, Wien. — Tbomann, Priester, 
Gürz. — Maztiglio, Privat, Triest. — Stranlino, Privat, 
Triest.

S ta d t  W ie n .  Stedile, Roveredo. — Jrrgang, Kanfm., 
Wie» — Baron Piret, Gutsbesitzer, Ungarn. — Hirsch­
feld, Kaufm., Berlin. — Hvrwath, Private, Triest. — 
Riidenberger, Kaufm., Wien.

ü a ie r im c l ie i *  I I » ! ' .  Dorfles, Fabrikant Görz — 
Pader, Sissek.

Gedenktafel
über die am 1. Augus t  1 8 7 1  stattfindenden Lizi­

tationen.
1. Feilb., Millavc'sche Real., Jakvbovic, BG. Planina.

— 1. Feilb., Srajbar'sche Real., ÄNederdorf, BG. Planina.
— 1. Feilb., KoroSic'sche flleal., Machneti, BG. Planina.
— 3. Feilb., Baökovc'sche Real., Unterskopitze, BG. Gurk
feld. — 2. Feilb , Dermota'fche Real., Dobje, BG. Lack. —
3. Feilb., Treven'sche Real., Godovii, BG. Jdria. -
2. Feilb., Majhovc'sche Real, Altenmarkt, BG. Tschernembl.

Wiener Börse vom 28. Juli.
S ta a ts fo n d s . Geld | Ware 

üperc.Rente, öst.Pav. 69.40 69.6t 
bto. bto. ös t.inS ilb . ft9 05 69 10 

Lose von 1854 . . . i*5 — 95.
Lose von 1860, ganze 103 l )  103 50
Lose von 1860, Fünst. 112.75 118 25
Prämiensch. v. 1864 . 182 50 132 7o

O ru n d e n tl.-O b l. |
Steiermark -u 5 p L t. 93.— | 94. 
Ä&mten, Krain

Veld
9 6 .-

Wa'.r 

95 5t

85 75;
70.60 
86.25 
7 6 —

u. Küstenland 5 * 
U n g a rn . . zu 5 * 
K ro a t.n . S la v .5  * 
Siebenbürg. * 5 *

A o tle n .
Nationalbank . . .
Union - Bank . . . 
Lreditanftalt • • •
« .  ö. EScompte-Gej. 
«nglo-österr. Bank .
Oest. Bodencred.-A. .
C t S .  -
e te ie t. « »cvm xt.-« !. 
Franko - Austria . .
fta if. Ferd.-Rordb. .
EÜdbahn-B-I-llsch. .
Itaif . üüsabetb-Bahu. 
K»rl-Ludwig-Bahll 
Eiebcnb. Sifenbal?« . 
EtaatSbahn. . .
» a ll-  6toni=3ofc|eb. 
A itnsk.-Barcln  S .-B . Vo, 
« lsü ld-g ium . B-Ha .

8« . —
8 0 .
Sfi.tO
76.6«

Oeft. Hypoth.-Bank . 

F r lo r i t& te -O b lig .
Südb.-Bes.zuSOVFr. 109.60 109.80 

bto. Bons 6 » 6 t. 238.- 239.— 
iltotbb. (100 ft. l !M .)  105.60 105. 
e ttb..8.(200p.Ö .21).) 69 80 90.10 
Staatsbahn Pr. Stück 140.15 141.25 
©tanteb. e t. S t.  1867 183.16,188.60 
lRub0H6b.(S00 f l.6 .*ö .)| »1.10 91.30

769.60 770 -  
M7.25 267.60 
586 20 286.40 
8 j0 .-  9. 4 -

155.70
tfS
77

155.60 
IKK.—

7 3 . -  
140.—
120.10 liO.tO 

S132 2)3.5
180 10 180 80 
1 2 1 . -  2 H  5d 
148.60:148.76
170.75 171 15 
411.— 4M .— 
203 23 »'S 75 
176.— 175.60
178.75 177 15

P fa n d b r ie fe .
Ration. ö.W . vertosb. 
Uno. Bob.-Erebitanst. 
Allg.öst.Bob.-Erebit. 
bto. tu 33 J. ruck,. .

91.90 98.10 
89.85! 89.60 

1 0 6 .-  106.20 
87.— 87.86

g ia n j« 3 o f . (800f t . e . ) |  97.80

L o se ,

Stcbit  100 ft. i*. ID. . 
Don.-Dampfsch.-Äes.

j a  100 fl. C M . . . 
Triester 100 fl. C M . .

bto. 50 st. Ö.W. .
Ofener . 40 fl. o .to .
S a lm  .  „ 40 „
P alff»  . „ 40 „
Gtato . „ 40 „
e t . i P e n o i « ,  40 „ 
Windifchgrätz 80 „ 
Walbstcin . 20 „
»eglevich . 10 „ 
«Ubolfepift.  lO ö .to .

W e c h s e l'S  äDion.)

«ugSb. lOOfi.füdb.w . 
ftvanlf. 100 fl. „ „
Bonbon 10 P f .  © teil .
P a r i«  100 F ranc» .

Münzen.
Kail. M üriz-D ucate» . 
80-FrancSstüS 
BereinSlhaler 
S i lb e r  . .

98.-

Ankündigung.
I n  des Gefertigten, vom hoben f. f. M in i­

sterin,» öcö Unterrichtes mit dem Leffentlich- 
keitsrechte antorisirte»

Privat-Lehr- und 
| |  Erziehungs-Anstalt für Knaben

i n  L a i b a c l i
beginnt das erste Temester des Schuljahres 
1871/72

mit 1 .  Oktober.
Das Nähere enihalten die Statuten, welche 

ans Berlangen portofrei eingesendet werden. Münd­
liche Auskunft ertheilt die Borstehung täglich von 
10 bis 12 Uhr am H a n p t p l a t z  91i\ 2 3 7 , 
z w e i t e »  Stock.  (342—1)

A l o i s  W a l d l i c r r ,
I n h a b e r  u n d  V o r s t e h e r  der  A n s t a l t .

>y,

ZlL
ifcAS.

sxw
x .-x

£
iS§
$5

JKy*

§

8s
$,c

Für Aufträge
im Stimmen imb Nepariere» von Klavieren aller Art 
empfehlen sich •!» !« . l t i i r i c l i i i r d  nnd S o lin .  Adresse: 
J .  G i o i i l l i i i ,  Hauptpla^ Nr. 237. (339—2)

Bergheers &\)tata
mit (327—3)

Geistcrerscheillimgeil, errichtet in  der Sternallce.
H e u t e  S a m s t a g  A b e n d s 8 U h r 

^  o r s t i ' ü m i R  ia u  SSB.  C y l i l u s .

Eigeniian
E n i z v i a n e r  T a f e l  . v e l ,

unverfälscht »>id sehr geschmackvoll, der Zentner 3« f l . .  

Pfd. 40 kr., ist zu haben in der Tpitnlnasie Nr. 277
ersten 2tuif. (290 - 5)

Zur flcfiilliiicn Kemitnißiiahme.
Das wegen Anwesenheit 

schobene
amerikanischen Zirkus ver-

177.25 177.75

119.—
69.—
34.—
43.50 
88 50 
38.— 
SS.— 
24.—
24.50 
1 5 .-  
1 5 .-

103.50 
103.7(1 
IV 2 50 

48.10

102.—
121.—
6 0 .-
35.—
4 4 .-
33.50 
3 9 .- 
33.— 
25.— 
2 5 .-  
17.—
15.50

103.70 
103.80 
122.60 
48 20

5.86 
9.79 
1.83 

121 50

5.87
9.80
1.83»

121.75

findet Sonntttj^ « le n  3 0 . J u l i  bei brillanter Be­
leuchtung und Feuerwerk im K a s in o - G n r t e n  statt. [ 

Hochachtend (338—3)

Franz Ehrfeld.
Das Nähere die Anschlagzettel.

K T  /nicrspritzcii -ML
jeder Grüß?, mit und ohne Schlauchvorrichtung, zn 
verschiedenen Preisen und filr Gemeinden mit der I 
Begiinstignug ratenweiser Abzahlung, weiters!

Rotirende Weillpnmpen,
mit denen man bis 60 Cimer in  der Stunde!
überschauten kann. (119—19)

Amerikanische

D t N l g l a s - P t t m p c «
fltr

Hansbrnnllen, Küchen, Fabriken re. I
sind zu « e u s s e r K V w it l i t i l ic l i  h l l l i ^ v n I
l * r e l s u n  tn großer Auswahl stets vorräthig in der I

Glocken- und Metallstietzerei, mechani-1 
schen Werkstätte von

Albert Samassa in Laibach.

M i  Wauuntemehmer.
Die U n te r b a u - A rb e i te n  der L ie b o eh -W ie se r  G is e n b a h n

in der Nähe von Graz find in kleineren oder größeren Partien an verläß­
liche Unternehmer zu vergeben. (337-2)

Das bezügliche Projekt kann bei Herrn Oberingenieur Fried in 
Deutsch-Landsberg oder auf beut Bureau der General - Bauunternehmung 
Gebrüder Pongratz in Wien, Wallnerstraße Nr. 6, eingesehen, und können 
dort auch die bezüglichen Offerte bis längstens 10. August überreicht werden.

Harten- und M u m e n f r e u n d e n
zur gefälligen Notiz, daß im Unterzeichneten Etablissement der größte Theil der Florblumen in Blüthe 
steht, und der Besuch aller sich dafür Juteressirelldeu stets willkommen ist. 029- 3)
Carl fSC’IfilBililf9̂  €ü 5 il* tI f i 9 Laibach, Glockengiessergasse Nr. 24.

Zur Herbstsaat
empfiehlt Unterzeichnete in vorzüglicher, frischer, keimfähiger Satire: Herbst ober Stoppelrübcir 
in 8  Sorten, pr. Pfd. 54 bis 80 kr., Futter-Gräser, Klee Arten re. (328-3)

3\'aif 5rf)inihl'.s SamcnQfliiDftuifl, Laibach, Gl°Ä„glcßerga,se R r. 24.
Druck von Jg u . v. Ä l r i n m a y r  *  F rd. 8am6er g  in Laibach. Verleger und für die Redaktion verantwortlich: O t t o m a r  B a m b e r g .


